


Vorwort

Bertolt Brecht hat 1928 durch Die Dreigroschen-
oper Weltruhm erlangt und mit der Inszenierung
seines Stückes Mutter Courage und ihre Kinder
1949 im zerstörten Berlin Theatergeschichte ge-
schrieben. Aber ihm blieb nach seiner Rückkehr
aus dem Exil 1948 nicht mehr viel Zeit, seine Vor-
stellungen eines dialektischen Theaters durch
Inszenierungen auf der Bühne des Berliner En-
sembles zu veranschaulichen, und zunehmend
skeptischer verfolgte er bis zu seinem Tod 1956
auch die gesellschaftliche Entwicklung in der
DDR, wovon die Buckower Elegien zeugen. 

Die Konturen seines Lebens und Werks zeich-
nen in diesem Lexikon, das 350 Stichwörter ent-
hält, nahezu 40 meist jüngere Literaturwissen-
schaftler/innen nach. Das Gesamtwerk des Autors
vermag es nicht zu dokumentieren, aber es stellt
die Theaterstücke, Gedichte und Gedichtsamm-
lungen, die Romane, Erzählungen und Journale
ebenso vor wie die Drehbücher und die theoreti-
schen Schriften. Studierenden und Lernenden wie
auch Lehrenden vermittelt das Lexikon, das auch
Interpretationen anbietet, wichtige und weiter-
führende Anregungen. Gleichzeitig wäre es der
Wunsch der Herausgeberin und des Herausge-
bers, dass man durch die Lektüre einzelner Ein-
träge angeregt wird, weiterzublättern und Entde-
ckungen zu machen. Denn nicht nur das Werk
des Schriftstellers wird in diesem Buch dargestellt,
sondern auch Brechts Lebensstationen, sein Fami-
lien-, Freundes- und Fördererkreis, und seine Le-
bensgewohnheiten werden nachgezeichnet, seine
Zusammenarbeit vor allem mit Musikern (Paul
Dessau, Hanns Eisler, Kurt Weill u. a.), Schauspie-
lern (Helene Weigel, Ernst Busch, Charles Laugh-
ton, Theo Lingen u. a.) und Regisseuren aufge-
zeigt.

Brecht war im Laufe seines Lebens fünf ver-
schiedenen Regierungsformen ausgesetzt. Das
Wort hat er keiner von ihnen geredet. Zu sehr hat
der Lernende die Notwendigkeit des Zweifelns
propagiert und sich so vorschnellen politischen
Vereinnahmungsversuchen widersetzt. In diesem
Zusammenhang scheint es angebracht, mit Nach-
druck an den Brief zu erinnern, den Brecht an den
Freund und Verleger Peter Suhrkamp kurz nach
dem Arbeiteraufstand vom 17. Juni 1953 schrieb.
Er liest sich wie ein politisches Credo ersten Ran-

ges angesichts eines die Gemüter aufwühlenden
politischen Ereignisses, wie ein umfassender Er-
klärungsversuch seiner künstlerischen Arbeit in-
mitten des überwunden geglaubten Alten (dem
Faschismus) und des noch nicht sichtbaren
Neuen, dem Sozialismus: »Lieber Suhrkamp, ma-
chen wir uns nichts vor: Nicht nur im Westen,
auch hier im Osten Deutschlands sind ›die Kräfte‹
wieder am Werk. Ich habe an diesem tragischen
17. Juni beobachtet, wie der Bürgersteig auf die
Straße das ›Deutschlandlied‹ warf und die Arbei-
ter es mit der ›Internationale‹ niederstimmten.
Aber sie kamen, verwirrt und hilflos, nicht durch
damit.« (GBA 30, 184) »Der 17. Juni hat die ganze
Existenz verfremdet«, hielt Brecht im Journal fest
(GBA 27, 346).

Sein Werk ist nach seinem Tod millionenfach
verbreitet und gelesen worden. Mit seinen Liedern
und Gesängen war er populär wie kein zweiter
deutscher Autor des 20. Jahrhunderts. Dass sein
Werk zum selbstverständlichen Bildungskanon
gehört, steht außer Frage. Ob er deshalb schon ein
Klassiker sein muss, gleichrangig neben Lessing,
Goethe, Schiller, Büchner, bleibt – mit ungewis-
sem Ausgang – zu erörtern.

Zumindest in einem Punkt kommt ihm unab-
weisbare Aktualität zu. Der Friedensappell des
englischen Dramatikerkollegen Harold Pinter an-
lässlich der Verleihung des Nobelpreises für Lite-
ratur im Oktober 2005 unter dem Titel Kunst,
Wahrheit und Politik, ist, darin vergleichbar mit
dem gegenwärtigen Aktionsradius des Brecht-
schen Werks, von der breiten Öffentlichkeit unbe-
achtet geblieben, mit peinlich berührtem Schwei-
gen übergangen oder in ihrer Tragweite einfach
nicht begriffen. Die Bilder gleichen sich – ein hal-
bes Jahrhundert später – auf erschreckende Weise:
1952 äußerte der Warner Brecht angesichts der
amerikanischen Atombombenabwürfe auf die ja-
panischen Städte Hiroshima und Nagasaki in ei-
ner Grußadresse an den Wiener Kongress der Völ-
ker für den Frieden: »Das Gedächtnis der Mensch-
heit für erduldete Leiden ist erstaunlich kurz. Ihre
Vorstellungsgabe für kommende Leiden ist fast
noch geringer. Die Beschreibungen, die der New
Yorker von den Greueln der Atombombe erhielt,
schreckten ihn anscheinend nur wenig. Der Ham-
burger ist umringt von Ruinen, und doch zögert



er, die Hand gegen einen neuen Krieg zu erheben.
Die weltweiten Schrecken der vierziger Jahre
scheinen vergessen. Der Regen von gestern macht
uns nicht naß, sagen viele.« (GBA 23, 215) Gewiss
wäre dies ein Grund, sich Brecht erneut zu ver-
gegenwärtigen, es gibt unzählige andere (Ästhetik
des Widerspruchs, Bilddialektik (vgl. u. a. Liturgie
vom Hauch), Offenheit des Werks), sich mit die-
sem Lexikon zu beschäftigen.

Das Lexikon war eine Idee von Bernd Lutz. Es
wäre nicht zustande gekommen, wenn Sabine
Matthes nicht immer wieder freundlich, aber
dennoch mit Nachdruck über die Einhaltung von
Terminen gewacht hätte. Ihnen beiden und dem
Metzler Verlag sind wir für die stets kollegiale und
verständnisvolle Zusammenarbeit zu Dank ver-
pflichtet. Ganz besonders soll den Mitarbeitern
des Bertolt-Brecht-Archivs und seinem Leiter
Erdmut Wizisla gedankt werden, der in der kon-
zeptionellen Phase wichtige Hinweise für die Er-
arbeitung des Lexikons gab. Schließlich soll aus-
drücklich die aufopferungsvolle Arbeit von Hel-
grid Streidt, Bibliothekarin des Brecht-Archivs,
gelobt werden. Die Hinweise, die sie dem Heraus-
geber und  Mitarbeiter/innen gab, gingen vielfach
über das Selbstverständliche hinaus und waren
äußerst hilfreich.
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Adorno, Theodor Wiesengrund (1903–
1969), deutscher Philosoph, Soziologe, Kunst-
theoretiker und Komponist. Gilt als bedeutend-
ster Vertreter der so genannten Frankfurter
Schule, die B. als Musterbeispiel einer Gruppie-
rung lächerlicher »Tuis« (äDer Tuiroman) be-
trachtete (vgl. GBA 27, 177). Begeisterter Rezen-
sent von äAufstieg und Fall der Stadt Mahagonny
und äDie Dreigroschenoper. Ab 1942 persönliche
Begegnungen mit B. im kalifornischen Exil, wo er
im Juni 1943 für die ›Deutschen Stunden‹ eines
amerikanischen Radiosenders B.s Gedichte Das
Lied von der Stange und – wie vor ihm schon Paul
äDessau und Hanns äEisler – Deutschland ver-
tonte (Zwei Propagandagedichte von Brecht).
Plante ein Vorwort zu Eislers größtenteils aus B.-
Vertonungen bestehendem Hollywooder Lieder-
buch, das er jedoch aus Furcht vor beruflichen
Nachteilen nicht schrieb, nachdem Eisler 1947 vor
die antikommunistischen McCarthy-Ausschüsse
zitiert worden war.

1963 formulierte Adorno unter dem Titel Enga-
gement in Auseinandersetzung mit Jean-Paul
Sartres 1947 erschienenem Essay Qu’est-ce que la
littérature? (Was ist Literatur?) eine scharfe Kritik
an B.s Werk. Kunst könne dem »Weltlauf« Wider-
stand leisten, aber ausschließlich durch radikale
Autonomie. ›Engagierte‹ Kunst sei grundsätzlich
affirmativ, da sie sich mit der gesellschaftlichen
Realität schon allein dadurch gemein mache, dass
sie sich (wenngleich in der Absicht, zur Verände-
rung aufzurufen) überhaupt auf sie bezieht. Eines
verkappten Idealismus, wie er in dieser Argumen-
tation zu erkennen ist, hat man Adorno – der
seine Analysen ausdrücklich in die Tradition des
dialektischen Materialismus (äDialektik) stellte –
häufig bezichtigt.

Berühmt wurde Adornos 1949 formuliertes,
1952 in Kulturkritik und Gesellschaft erstmals
publiziertes und 1966 von ihm selbst relativiertes
Diktum, es sei »barbarisch«, »nach Auschwitz ein
Gedicht zu schreiben«. Bereits ein Jahr früher
hatte B. ausgeführt: »Die Vorgänge in Auschwitz,
im Warschauer Ghetto, in Buchenwald vertrügen
zweifellos keine Beschreibung in literarischer
Form. Die Literatur war nicht vorbereitet auf und
hat keine Mittel entwickelt für solche Vorgänge.«
(GBA 23, 101) AF

Alabama Song (GBA 11, 104). B. hat den 1925
entstandenen, englischsprachigen und mehrfach

vertonten Songtext in verschiedenen Zusammen-
hängen publiziert. 1926 in B.s Taschenpostille mit
einer eigenen Melodie als vierter von fünf Maha-
gonnygesängen erstmals veröffentlicht, wurde er
ein Jahr später in äBertolt Brechts Hauspostille
übernommen. Die Lektüre der Mahagonnygesänge
in der Hauspostille war für Kurt äWeill im Früh-
jahr 1927 wiederum Anlass, eine Zusammenarbeit
mit B. zu beginnen. Als erstes gemeinsames Werk
entstand noch 1927 für das Festival Deutsche
Kammermusik Baden-Baden das Songspiel Ma-
hagonny, in dem die fünf Mahagonny-Gesänge den
Handlungsverlauf bilden, wozu der Alabama Song
gehört. Auch für die gemeinsame Oper äAufstieg
und Fall der Stadt Mahagonny (1930) verwendeten
B. und Weill diesen Song. Schließlich benutzte B.
eine deutsche Fassung des Refrains in seinem
Stück äMann ist Mann.

Alle in englischer Sprache gefassten Songs der
Hauspostille stammen wahrscheinlich von B.s
Mitarbeiterin Elisabeth äHauptmann, die er im
November 1924 kennen lernte. Zum einen war sie
wegen ihrer umfassenden Englischkenntnisse für
diese Aufgabe prädestiniert, zum anderen hat sie
nach B.s Tod zugegeben, an diesem Song sowie
anderen englischsprachigen Gedichten »nicht
ganz unschuldig gewesen« zu sein (BHB 2, 147).
Die vermutete Autorschaft Hauptmanns wird da-
durch bestärkt, dass die einzig vorhandene Text-
fassung nicht von B.s Hand stammt (vgl. BBA
451/84–85).

Franz S. Bruinier, der erste professionelle Kom-
ponist, mit dem B. seit November 1925 zusam-
menarbeitete, hat nach B. vermutlich als erster
den Alabama Song vertont. Im BBA befindet sich
ein von Bruinier stammender Klaviersatz ohne
Text und Gesangsstimme mit dem Titel The Moon
of Alabama / English Song, der vom 21. 11. 1925
datiert (vgl. Lucchesi/Shull 1988, 33 f.). Allerdings
hat B. bei den nachfolgenden Veröffentlichungen
des Songs in der Taschenpostille und der Haus-
postille Bruiniers Namen nicht erwähnt.

1927 erzielte Lotte äLenya mit ihrer Gesangs-
interpretation des Alabama Songs während der
Uraufführung des Songspiels Mahagonny einen
besonderen Erfolg. Rasch erlangte der Song durch
Rundfunk und Schallplatte große Verbreitung.
Weill regte in einem Brief vom 4. 8. 1927 seinen
Verlag, die Universal Edition Wien, an, dass der
Alabama Song für Gesang, Klavier und Geige be-
arbeitet werden solle, um ihn auch als Tanz- und
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Salonmusik vermarkten zu können (Grosch 2002,
68). Er kam somit als erste populäre Einzelaus-
gabe eines Songs von Weill bei der Universal Edi-
tion Wien heraus (vgl. Farneth 2000, 76). Der
Alabama Song wurde im Bereich der Popmusik
weithin bekannt durch »The Doors« und ihren
Sänger Jim Morrison. 1969 erschien der Song in
einer freien Bearbeitung des Originals auf der LP
The Doors zusammen mit der Moritat von Mackie
Messer aus äDie Dreigroschenoper. JL

Albers, Hans (1891–1960), Bühnen- und Film-
schauspieler. Erste Ideen, Albers für die Haupt-
rolle in äDie Dreigroschenoper zu gewinnen, ge-
hen auf Planungen von Ernst Josef Aufricht und
Heinrich Neft am Berliner Admiralstheater im
Jahr 1932 zurück. B. begegnete Albers bei einem
Gastspiel am 2. 4. 1948 im Züricher Schauspiel-
haus erstmals persönlich. Seine Ausstrahlung und
mächtige Statur beeindruckten B.: »ein großer
eleganter Kerl mit vulgärem Charme, nicht ohne
Gewalttätigkeit«, notierte er im Journal. B. erwog,
mit Albers »ein Volksstück zu machen, Ulenspie-
gel etwa« (GBA 27, 266). Die Popularität, die Al-
bers durch seine Filme und Filmsongs in den
1930er Jahren und frühen 1940er Jahren erreicht
hatte, wollte B. ausnutzen (vgl. ebd.). Ende Juli
1948 trafen B. und Albers eine Vereinbarung über
ein Engagement in der Dreigroschenoper. An den
Münchener Kammerspielen wurde die Dreigro-
schenoper am 27. 4. 1949 aufgeführt, Albers gab
den Macheath. Bei der Verfilmung der Dreigro-
schenoper von 1963 wählte Regisseur Wolfgang
Staudte in der Besetzung des Macheath mit Curd
Jürgens einen ähnlichen Typus als Darsteller und
orientierte sich damit an B.s Maßgaben. RW

Alles wandelt sich (GBA 15, 117). Um 1944
entstandenes zehnzeiliges Gedicht, das zu den be-
kannteren B.s gehört und das Thema äWandel
behandelt. Die Raffinesse des Gedichts besteht
darin, dass B. in beiden Strophen gleiche Formu-
lierungen verwendet, sie aber unterschiedlich an-
ordnet und so eine inhaltliche Akzentverschie-
bung erreicht.

Zwei Phänomene werden in den Versen thema-
tisiert: Zum einen die Unmöglichkeit, Vergange-
nes zu beeinflussen, wie in den Kompositionsele-
menten »was geschehen, ist geschehen« und in
»das Wasser / Das du in den Wein gossest, kannst
du / Nicht mehr herausschütten« deutlich wird.

Zum anderen die fortwährend gegebene Chance,
Vergangenes abzuschließen und Gegenwart bzw.
Zukunft unmittelbar zu verändern, was die Sätze
»Alles wandelt sich« und »Neu beginnen / Kannst
du mit dem letzten Atemzug« betonen.

Während die erste Strophe von der Möglichkeit
des Wandels zuerst spricht und dann mit »Aber
was geschehen, ist geschehen« darauf verweist,
dass auf die Vergangenheit im Gegensatz dazu
kein Einfluss genommen werden kann, ist der
Aufbau der zweiten Strophe genau entgegenge-
setzt. Hier wird zunächst gesagt, dass die Vergan-
genheit nicht geändert werden kann, betont wird
dann aber die Möglichkeit des Wandels: »Aber/
Alles wandelt sich«, die erst mit dem Tod endet,
selbst im »letzten Atemzug« noch angegangen
werden kann. Die Akzentverschiebung zwischen
den beiden Strophen ergibt sich durch die ver-
schiedene Anordnung der Sätze sowie durch die
Position des »Aber«, das in der ersten Strophe den
Aspekt der Vergangenheit, in der zweiten den des
Wandels betont.

In dem kurzen Gedichten finden sich Hinweise
auf zwei Quellen. Zum einen auf den römischen
Dichter Ovid, der im 15. Buch seiner Metamor-
phosen formulierte: »Ominia mutantur, nihil in-
terit« (»Alles wandelt sich, nichts vergeht«; Ovi-
dius Naso 1990, 564, V. 165). Das Bild des Was-
sers, das man in den Wein gießt und nicht mehr
herausschütten kann, ist eine Anspielung auf Le-
nins Gleichnis über Kompromisse in Der »Radi-
kalismus«, die Kinderkrankheit des Kommunismus
(vgl. GBA 15, 383). AK

Als ich in weissem Krankenzimmer der

Charité (GBA 15, 300): B. hat dieses Gedicht
wahrscheinlich im Mai 1956 im Anschluss an ei-
nen vierwöchigen stationären Krankenhausauf-
enthalt in der Berliner Charité geschrieben. Er
war dort vom 12. 4. bis zum 12. 5. wegen einer
Virusgrippe behandelt worden. Seinen Gesund-
heitszustand empfand er als nicht so »besorgnis-
erregend«, arbeitete weiter, schrieb Briefe und
empfing Besucher. Vier Monate später, am 14. 8.,
ist er, Folge eines Herzversagens, »schmerzlos in
den Tod gegangen« (ärztlicher Abschlussbericht
vom 15. 8.; äTod B.s).

Das Gedicht besteht aus 9 reimlosen Zeilen,
nur ein Bleistiftmanuskript ist erhalten. Es gilt als
eines der persönlichsten Gedichte B. s. In seinem
Zentrum steht das Wort »Todesfurcht«, ein denk-

2 Albers, Hans



würdiger Kontrast zu B.s Verlautbarungen über
sein Befinden gegenüber den Freunden.

B. hat sich mehrfach über »Todesfurcht« geäu-
ßert, meist im Zusammenhang mit den antiken,
lateinischen Denkern Lukrez und Epikur. So im
äBuch der Wendungen in einem Notat Über die
Todesfurcht (GBA 18, 80): »Daß sie [die Men-
schen] den Tod so sehr fürchten, kommt von ih-
rem unablässigen Bemühen, festzuhalten, was sie
haben, weil es ihnen sonst weggerissen wird. […]
Wenn einem das Leben entrissen wird, bleibt man
aber nicht zurück. Es wäre wohl schlimm, ohne
Leben zu sein; aber man ist nicht mehr, wenn
man nicht mehr lebt«. Verwandt sind auch äDie
Trophäen des Lukullus von 1939, in denen B. Luk-
rez »seine berühmten Verse« über die Todesfurcht
rezitieren lässt: »Nichts ist also der Tod, nichts
geht er, zum mindesten, uns an!« (GBA 19, 431;
vgl. auch GBA 14, 431 f.). B. hat diese Verse aus
Lukrez’ De rerum natura, Drittes Buch, 870–883
(1. Jh. a. Chr. n.) frei übersetzt. Für ihn war dabei
von Interesse, dass Lukrez – ähnlich Epikur – in
einer von politischen Unruhen und kriegerischen
Auseinandersetzungen zerrissenen Zeit, in wel-
cher der Anblick des Todes zum Alltag gehörte,
jeglicher Panik zu entkleiden und ihm seine na-
türliche, naturgemäße Würde zurückzugeben. In
diesen zeitgeschichtlichen Zusammenhang gehört
auch der spürbare barocke Unterton als Reflex der
Mord- und Todesgräuel des Dreißigjährigen
Kriegs, der in Wortwahl und Akzentuierung B.s
Übertragung charakterisiert.

B. lenkt in seinem Gedicht den Blick auf den
Innenraum seines Krankenzimmers, die Todes-
furcht ist bereits gewichen wie ein Alptraum, der
sich beim Erwachen verflüchtigt und von dem
nur noch eine vage Erinnerung bleibt. Er ver-
nimmt von draußen den Morgengesang einer
Amsel und weiß, dass es ihm besser geht. In den
folgenden Versen vollzieht B. nun genau die
Wende, die auch in Lukrez’ Gedicht zu beobach-
ten ist. Er entzieht dem Tod sein leibhaftiges Zent-
rum, der Tod ist nicht »sein« solipsistischer Tod
wie ein Eigentum oder ein Besitz (»da ja nichts /
Mir je fehlen kann«) und bewegt sich damit
durchaus im Umkreis jenes populären Diktums,
das regelmäßig beim Anblick eines Toten geäußert
wird: »Dem fehlt nichts mehr«. Insofern kommt
mit dem Tod auch nicht die Welt abhanden, auch
sie »fehlt« nicht plötzlich. Diesen Nachweis führt
B. mit der Unerbittlichkeit eines logischen Syllo-

gismus. Das Gegenteil ist der Fall. Der Tod
schließt alles Fehlen aus, alles ist gleichermaßen
»da« – »nach mir auch«. So der erkenntniskriti-
sche, an Lukrez orientierte Gedankengang B.s
über Todesfurcht, Fehlen und Dasein: »Jetzt / Ge-
lang es mir, mich zu freuen / Alles Amselgesanges
nach mir auch.« BL

Aman, Marie Rose (1901–1988), korrekte
Schreibweise Maria Rosa Amann, war die Tochter
eines Friseurs und Perückenmachers, der Am Kes-
selmarkt, in der Augsburger Innenstadt, sein Ge-
schäft hatte und in unmittelbarer Nähe der Fami-
lie B. wohnte. B. lernte Aman 1916 kennen, freun-
dete sich mit ihr an und holte sie öfters an der
Höheren Töchterschule der Englischen Fräulein
ab. Dem Präses der Schule gegenüber soll er, als er
sich für das häufige Abholen zu rechtfertigen
hatte, erklärt haben, er wolle Aman heiraten. Als
sie 1919 wegen der politischen Unruhen in Zu-
sammenhang mit der Räterepublik vorüberge-
hend die Stadt verlassen wollte, war B. ihr dabei
behilflich. Mindestens bis zum Spätsommer 1920
bestand eine Bekanntschaft, deren Intensität nicht
genau bestimmt werden kann. Selbst in den Tage-
buchaufzeichnungen und Briefen an Caspar äNe-
her formulierte B. das nie eindeutig. Außer Zwei-
fel steht, dass B. vornehmlich sexuell an ihr inte-
ressiert war. Nicht zuletzt die Tatsache, dass er
auch Amans älterer Schwester Maria, die ihn al-
lerdings abwies, zugetan war, spricht dafür. Aus
diesem Grund hatte B. bei den Eltern der Mäd-
chen keinen guten Stand; er durfte das Geschäft
bald nicht mehr betreten, weshalb er sich mit Ma-
rie Rose im Hof traf. Zwar habe er sie gern,
schrieb er an Neher, aber Bemerkungen wie »sie
geht auf Verführung aus wie eine läufige Hündin.
Sie lag einem im Arm wie Scheladin (flüssig); sie
floß in die Falten. Ex. Schade, daß ich sie nicht
genommen habe, als ich noch nicht daran dachte.
Hättest Du? Auf einer Kinderbank in den Anla-
gen? ›Ich liebe dich so! Rockhoch! Bumsdich!‹
Brrr!« (GBA 28, 47) wären etwa in Bezug auf
Paula äBanholzer, B.s erster großer Liebe, un-
denkbar. B. widmete Aman im Mai 1916, wäh-
rend der Frühzeit ihrer Bekanntschaft, das Ge-
dicht Bonnie Mac Sorel freite. Bedeutung und eine
gewisse Bekanntheit erlangte sie jedoch aus-
schließlich durch das Gedicht äErinnerung an die
Marie A., das in der Forschung lange als Reminis-
zenz an die Beziehung zwischen B. und ihr ge-
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lesen wurde; eine Sichtweise, der Aman selbst in
einem Fernsehinterview aus dem Jahr 1978 nicht
widersprach. Sie heiratete in bürgerlichen Kreisen
und blieb in Augsburg. Der aus ihrer Ehe hervor-
gegangene Sohn kam im Kriegsjahr 1944 ums Le-
ben. JH

American Guild for German Cultural Free-

dom. Exilorganisation, die die Aktivitäten von
deutschen Schreibenden, Schriftsteller/innen wie
Journalist/innen im Exil bündeln und ein kultu-
relles Gegengewicht zur NS-Diktatur bilden
sollte. Gegründet von Hubertus Prinz zu Löwen-
stein und dem Wiener Publizisten und Schriftstel-
ler Richard A. Berman. Thomas äMann war Prä-
sident der Organisation. Im April 1935 vom
Obersten Gericht des Staates New York geneh-
migt.

B. wurde die Organisation 1937 durch Lion
äFeuchtwanger bekannt, der den 15. Internatio-
nalen PEN-Kongress in Paris besucht hatte, wo
über die American Guild berichtet worden war.
Ab Mai 1938 erhielt B. ein Stipendium der Ame-
rican Guild, das er dankend annahm, weil er im
äExil nur begrenzte Verdienstmöglichkeiten hatte
und auch an die ihm zustehenden Tantiemen frü-
herer Stücke, etwa von äDie Dreigroschenoper,
vom Ausland aus nicht zugreifen konnte (vgl.
GBA 29, 95). Das Stipendium wurde mehrfach
verlängert. Darüber hinaus versuchte B., an Wett-
bewerben teilzunehmen, die die American Guild
ausschrieb. So sandte er im September 1938 sei-
nen unfertigen Roman äDie Geschäfte des Herrn
Julius Caesar ein, der aufgrund formaler Unzu-
länglichkeiten aber nicht zum Wettbewerb zuge-
lassen wurde (vgl. Hecht 1997, 553).

Die American Guild hatte ab Anfang 1937 erste
Stipendien vergeben, die Empfänger waren neben
B. u. a. Robert Musil, Joseph Roth, Ernst äBloch,
Egon Erwin Kisch, Anna äSeghers oder Arnold
äZweig. Mann und Löwenstein zerstritten sich im
April 1940, zudem waren die finanziellen Mög-
lichkeiten der Guild Ende 1940 erschöpft, so dass
die Organisation aufgelöst werden musste.

AK

An die Nachgeborenen (GBA 12, 85). Das Ge-
dicht entstand zw. 1934 und 1938 im dänischem
Exil in Svendborg und wurde erstmals in Die neue
Weltbühne (Paris, 15. 6. 1939) gedruckt. Es gehört
zu den äSvendborger Gedichten, B.s zweiter großer

Sammlung von Exilgedichten, die im Juni 1939 in
Kopenhagen erschien.

Die verschiedenen Fassungen zeigen, dass es
sich ursprünglich aus drei selbstständigen Ge-
dichten zusammensetzte, deren Entstehung ver-
schiedenen Zeiten zugeordnet werden kann. Ein
handschriftlicher Entwurf von 1934 (Notizbuch)
belegt, dass der spätere 2. Teil »In die Städte kam
ich zu der Zeit der Unordnung« zuerst entstand.
Ein Typoskript von 1937 (äGedichte im Exil) wie-
derum belegt einen zweiteiligen Gedichtaufbau,
bestehend aus: »Ihr, die ihr auftauchen werdet«
und »Wirklich, ich lebe«.

Unter dem Titel Bitte an die Nachwelt um Nach-
sicht existiert außerdem eine frühe Fassung (um
1937), die dem 3. Teil »Ihr, die ihr auftauchen
werdet. . .« zugeordnet werden kann. Im für B.
ungewöhnlich persönlichen Sprachgestus heißt
es: »Ihr Nachgeborenen, wenn ihr lest, was ich
schrieb / Bedenkt auch, Freundliche, die Zeit, in
der ich schrieb«.

Während B. für den 1. Teil den Titel An die
Überlebenden vorgesehen hatte, waren der zweite
und dritte ohne Überschrift gedacht. Schließlich
erschien das Gedicht 1939 im ›Prager Satz‹ der
Gesammelten Werke (Malik-Verlag) mit dem Titel
An die Nachgeborenen in der fortan gängigen drei-
teiligen Struktur und beschließt die Svendborger
Gedichte. Trotzdem der ›Prager Satz‹ im Januar
1939 vernichtet wurde – der Verleger Wieland
äHerzfelde war bereits im Oktober 1938 ins Exil
geflüchtet –, konnte durch das engagierte Eingrei-
fen Ruth äBerlaus aus einem erhalten gebliebe-
nen Umbruchexemplar eine Einzelausgabe in Ko-
penhagen erstellt werden.

Der dreiteilige Aufbau des Gedichts markiert
drei verschiedene Zeiten, in denen gesprochen
wird. Im Durchschreiten dieser Zeiten vom Prä-
sens (1. Teil), über das Präteritum (2. Teil) zum
futurischen Präsens (3. Teil) spiegelt sich ein zent-
rales Thema B.s: das des Erinnerns und Geden-
kens. Es ist ein reflektives prozessuales Verhalten,
dem sowohl das lyrische Ich als auch die Literatur
unterworfen ist.

Die oft zitierte Zeile: »Wirklich, ich lebe in fin-
steren Zeiten«, mit dem eines der bekanntesten
Gedichte B.s beginnt, ist symptomatisch für einen
Zeitbegriff, mit dem sich B. nicht nur im Kriegs-
jahr 1939 an andere Exilanten richtete, sondern
auch auf künftige Lesarten eingreifend wirken
und »Spuren« hinterlassen wollte. Autobiografi-
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sches Ich und lyrisches Ich greifen dabei inein-
ander und verweisen auf die Zeitlosigkeit einer
Klage über »finstere Zeiten«. Die separat gehal-
tene Eingangszeile erscheint wie ein Motto und
gibt den Ton im Gedicht an. Zugleich verweist sie
auf den 3. Teil und Abschluss des Gedichts: »Ge-
denkt unsrer / Mit Nachsicht«. B.s Gedicht ist oft
als Elegie bezeichnet worden, die in der äaristote-
lischen Poetik als eigenständige Gattung zwischen
Lyrik und Epik angesiedelt war. Doch während
das Gedicht ohne elegische Distichen auskommt,
ist es der unregelmäßige Rhythmus, mit dem B.
die Wirkung gezielt erreichen wollte. Im Nachtrag
zu seinem Aufsatz Über reimlose Lyrik mit unregel-
mäßigen Rhythmen von 1938/39 erklärte B. diese
Entscheidung innerhalb seiner Lyriktheorie: »Bei
unregelmäßigen Rhythmen bekamen die Gedan-
ken eher die ihnen entsprechenden eigenen emo-
tionellen Formen.« (GBA 22, 364)

Nicht nur das biblische Motiv der Sintflut hat
eine Vielzahl von Autoren angeregt, sich mit B.s
Gedicht auseinander zu setzen. Ein frühes Beispiel
ist Johannes R. äBecher, der 1941 in seinem Ge-
dicht Ist es noch erlaubt das Betrachten blühender
Bäume gerade da betont, wo der Schrecken den
Alltag diktiert. Auch Heiner äMüller bezieht sich
nach B.s Tod 1956 im Gedicht Brecht darauf:
»Wirklich, er lebte in finsteren Zeiten. / Die Zei-
ten sind heller geworden. / Die Zeiten sind finst-
rer geworden.« (H. Müller 1998, 37) Ein Jahr-
zehnt später lieferte Hans Magnus Enzensberger
in weiterung aus dem Gedichtband blindenschrift
(1964) einen poetischen Kommentar, in dem an-
gesichts nuklearer Bedrohung jegliches Hoffen auf
die »Nachgeborenen« getilgt ist. CO-W

Ansprache des Bauern an seinen Ochsen

(GBA 12, 52). Dreizehnzeiliges Gedicht aus der
Abteilung IV der äSvendborger Gedichte, für das
Margarete äSteffin auf dem Manuskript als Ent-
stehungsdatum den Juli 1938 notierte. Drei ma-
schinengeschriebene Fassungen liegen vor, der
Untertitel des Gedichts ist erstmals in der dritten
Manuskriptfassung vermerkt. Da die GBA den
Erstdrucken der Texte folgt, findet sich in GBA 12
in Vers 11 die logisch nicht nachvollziehbare For-
mulierung »Schriftmacher«, was auf einen Druck-
fehler im Erstdruck zurückzuführen ist, in B.s
Originalen steht an dieser Stelle »Schrittmacher«
(vgl. BHB 2, 302).

Im Journal vom 16. 8. 1938 erwähnte B., er lese

altägyptische Bauernlieder, eine genauere Quel-
lenangabe ist nicht auszumachen. Das Gedicht
gibt aber vor, inhaltlich einem »ägyptischen Bau-
ernlied aus dem Jahre 1400 v. Chr.« zu folgen. Wie
der Titel festhält, handelt es sich um die Anspra-
che eines Bauern, der seinen Ochsen zur Arbeit
motivieren will. Auffallend ist dabei, welche au-
ßergewöhnliche Bezeichnungen für den Ochsen
angeführt werden: er wird als »O großer Ochse«
angesprochen und gilt dem Bauern als »göttlicher
Pflugzieher«, »Führender«, »teurer Ernährer«.
Unterwürfig bittet der Bauer den Ochsen, »gerade
zu pflügen« und das vorgelegte Futter zur Stär-
kung »zu verspeisen«. Gebückt habe er das Futter
geschnitten, bemerkt der Bauer, und mit viel
Mühe den Stall für den Ochsen errichtet, wäh-
rend er und seine Familie »im Nassen« liegen
müssen. Die devote Haltung des Bauern betont,
wie abhängig er von der Arbeit des Ochsen ist, der
mit dem Pflügen des Ackers zur Nahrungsgewin-
nung beiträgt. Das Husten des Ochsen führt aller-
dings zu einer unbeherrschten Äußerung des
Bauern, er befürchtet, der wohlgenährte und gut
umsorgte Ochse werde »Vor der Aussaat verre-
cken, du Hund?« Der drastische Abfall der Stil-
ebene – vom ›göttlichen Pflugzieher‹ zum ›ver-
reckenden Hund‹ – macht dabei deutlich, dass die
vorgebliche tiefe Ehrfurcht vor dem Ochsen eine
gespielte ist, die notwendig erscheint, um das Tier
zur Arbeit zu bewegen.

Gegenüber Walter äBenjamin legte B. nahe, das
Gedicht als ein Gedicht über Stalin zu deuten, wo-
bei Stalin die Rolle des Ochsen zukäme, der mit
seiner Kraft zu einer guten Ernte beiträgt, dafür
vom Bauern bzw. dem Volk gut genährt und um-
sorgt wird. Benjamin erinnerte sich in seiner Auf-
zeichnung, dass B. »gerade die positiven Mo-
mente in dem Gedicht [betonte]. Es sei in der Tat
eine Ehrung Stalins – der nach seiner Ansicht im-
mense Verdienste habe. Aber er sei noch nicht
tot.« (Benjamin 1985, Bd. VI, 536) Das Gedicht
ist damit als Beispiel zu lesen, dass B. »Ehrung
und Schelte mit ein und denselben Worten for-
mulieren konnte« (Knopf 1996, 177). AK

Antigonemodell 1948 (GBA 25, 71), Ende
1947 entstandene (30. 11.–12. 12. 1947) und An-
fang 1948 in Chur inszenierte Bearbeitung der So-
phokleischen Tragödie Antigone (äDie Antigone
des Sophokles). Die Proben begannen am 17. 1.
1948, die Uraufführung fand am 15. 2. 1948, die
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deutsche Erstaufführung am 18. 11. 1951 auf der
Basis des die Inszenierung dokumentierenden
Modellbuchs (äModellbücher) am Stadttheater
Greiz statt. Das Antigonemodell geht auf ein Zu-
sammentreffen B.s und Helene äWeigels mit dem
Intendanten des Stadttheaters Chur, Hans Curjel,
in äZürich zurück, der B. Gelegenheit geben
wollte, sein Konzept des äepischen Theaters an-
zuwenden. B. entschied sich für Sophokles, da das
Thema (»Absage an die Tyrannis und die Hin-
wendung zur Demokratie«, GBA 24, 349) »stoff-
lich eine gewisse Aktualität« hatte und »formal in-
teressante Aufgaben stellte« (GBA 25, 74). Das
Vorspiel, datiert April 1945, und der Prolog zur
Inszenierung 1951 verstärkten den Aktualitätsbe-
zug. Das klassische Stück enthielt zudem Ele-
mente des epischen Theaters (Chor, Masken, Bo-
tenbericht). Die Wahl der Fassung Hölderlins, die
B. auf Empfehlung Nehers vorgenommen hatte,
erwies sich so als glücklich: Hölderlins Sprache sei
von »erstaunlicher Radikalität« (GBA 27, 258). Sie
entsprach in vielem B.s Überlegungen in äÜber
reimlose Lyrik mit unregelmäßigen Rhythmen: Teile
der Chöre klängen wie »Rätsel, die Lösungen ver-
langen« (GBA 24, 351). B. nahm umfangreiche
Veränderungen an Hölderlins Fassung vor und
kommentierte seine Arbeit ausführlich. Das da-
raus entstandene Modellbuch (Berlin 1949)
wurde von Neher und B. gezeichnet, von Ruth
äBerlau redigiert und mit zahlreichen Szenenfo-
tos sowie Zeichnungen versehen. Es enthielt zu-
dem zahlreiche Erläuterungen zu einzelnen Sze-
nen und Lösungen, mit denen künftige Inszenie-
rungen verpflichtet werden sollten, ohne die Frei-
heit der Schauspieler einzuengen (vgl. GBA 25,
76). Der Verrat Polyneikes’ bei Sophokles wird bei
B. zur Desertation, die schließlich als Wider-
standsakt gegen die Gewaltherrschaft Kreons dar-
gestellt wird. B. stellt die willkürliche Gewaltherr-
schaft von Menschen über Menschen in den Vor-
dergrund. Allerdings hat B. den sozialen Ort des
Dramas bei der Arbeit zunehmend als Nachteil
gesehen, da hier nicht die »bedeutendsten«
»Kämpfer des deutschen Widerstands« (GBA 25,
74) gezeigt werden könnten. WD

Apfelböck oder Die Lilie auf dem Felde

(GBA 11, 42). Die Ballade entstand im August
1919 und wurde 1921 in der dadaistischen Antho-
logie Das Bordell erstmals veröffentlicht. Wenige
Wochen nach Erscheinen wurden die noch nicht

ausgelieferten Hefte beschlagnahmt und einge-
stampft, der Herausgeber wegen ›Verbreitung un-
züchtiger Schriften‹ angeklagt. 1927 nahm B. das
Gedicht mit vom Erstdruck geringen Abweichun-
gen in äBertolt Brechts Hauspostille auf.

B. bezieht sich auf einen Münchener Mordfall,
der Aufsehen erregte: Der 16-jährige Joseph Ap-
felböck, in zerrütteten Familienverhältnissen auf-
gewachsen, erschoss am 29. 7. 1919 seine Eltern
und blieb mit den Leichen einige Wochen in der
Wohnung. Nur auf den ersten Blick skizziert B. in
Manier des Bänkelsangs eine historische Mordtat.
Durch deutliche Fiktionalisierung weist er darauf
hin, dass es nicht um den wirklichen Apfelböck
und sein Schicksal geht. Die Ballade verweilt auch
nicht bei der Tat an sich, sondern beschreibt in
distanziert-neutralem Duktus die Zeit, die der
junge Täter mit den Leichen in der Wohnung ver-
bringt. B. verurteilt Apfelböck nicht, auch keiner-
lei Entsetzen oder eine Deutung des Geschehens
ist erkennbar. Damit wird das Groteske der Szene-
rie zur Provokation: Die Leser verlangen nach ei-
nem Verdikt, der Autor hingegen suggeriert mit
den Darstellungsmitteln seiner Sprache, dass die
Tat auf die bürgerliche Gesellschaft, deren christ-
liche Wertevorstellungen und sozialen Verhält-
nisse, zurückfällt. Insofern ist das Geschehen in
seiner Außergewöhnlichkeit ›normal‹ und die
Sprache, die die bürgerliche Sentimentalität pa-
rodiert, die einzig angemessene. Apfelböcks indi-
viduelle Sozialisation, die B. aus Zeitungsberich-
ten kannte, aber außer Acht ließ, wäre daher
überflüssig. Denn um Darstellung und Analyse
der Gesellschaft geht es, nicht um das Geschick
eines Einzelnen.

Neben Anlehnungen an biblische Topoi – Ap-
felböck erscheint im »milden Lichte« der Un-
schuld (Math 6, 28–30) – ist die Ballade geprägt
vom Werk Frank äWedekinds und noch stärker
von Friedrich äNietzsche. Zu dessen Geschichte
vom »tollen Menschen« aus der Fröhlichen Wis-
senschaft gibt es im Gedicht, noch deutlicher in
der zu dessen Umfeld gehörenden Erzählung Die
Erleuchtung, eindeutige Parallelen (vgl. Hilles-
heim 2001a). JH

Arbeiteraufstand am 17. Juni 1953. Am
16. 6. 1953 begannen Bauarbeiter in der Ost-Ber-
liner Stalinallee mit einem Streik, da der Minister-
rat trotz des geplanten ›Neuen Kurses‹ die zuvor
beschlossene Erhöhung der Arbeitsnorm um zehn

6 Apfelböck oder Die Lilie auf dem Felde



Prozent bei gleichzeitiger Herabsetzung der
Löhne nicht zurücknahm. Obwohl die SED die
Normenerhöhung noch am selben Tag korri-
gierte, weitete sich der Streik zu einem Volksauf-
stand aus, der auf über 370 Städte und Ortschaf-
ten übergriff. Sowjetische Truppen schlugen
schließlich am 17. Juni die Zentren des Aufstands
gewaltsam nieder.

»Der 17. Juni hat die ganze Existenz verfrem-
det« (GBA 27, 346), schrieb B. später in sein Jour-
nal. Er war sicher, dass in Ost-Deutschland nach
wie vor faschistische Kräfte aktiv waren und diese
mit Unterstützung aus dem Westen den Umsturz
der DDR geplant hatten – diese Sichtweise auf die
Ereignisse des 17. Juni wurde auch von der SED
vertreten, die den Aufstand als ›faschistische Pro-
vokation‹ anprangerte. B.s Sorge vor einem
Putschversuch, der den Aufbau einer sozialisti-
schen Gesellschaft zu verhindern suchte, ist vor
dem Hintergrund seiner Exilerfahrungen zu wer-
ten. Die Maßnahmen der Sowjets befürwortete B.
und wandte sich in einem kurzen Brief an den
Ersten Sekretär der SED, Walter Ulbricht. In die-
sem bat er um eine »große Aussprache mit den
Massen« (GBA 30, 178), bekräftigte aber auch
seine Unterstützung für die SED.

Dieses Schreiben, das in der SED-Parteizeitung
Neues Deutschland mit nur einem Satz zitiert
wurde -»Es ist mir ein Bedürfnis, Ihnen in diesem
Augenblick meine Verbundenheit mit der Sozia-
listischen Einheitspartei Deutschlands auszudrü-
cken« (ebd.) – und damit B.s kritische Stellung-
nahme wie eine unterwürfige Solidaritätsbekun-
dung erscheinen ließ, hat dem Stückeschreiber in
der Bundesrepublik spürbar geschadet. B.s Name
verschwand für nahezu zwei Jahre von den west-
deutschen Spielplänen (äRezeption in der Bun-
desrepublik).

Die missverständlich zitierte Aussage empörte
B. (vgl. GBA 30, 549). Er verteidigte dennoch, wie
etwa in einem Brief an Peter äSuhrkamp am 1. 7.
1953, das Vorgehen der SED, die zwar »Fehler be-
gangen [hat], die für eine sozialistische Partei sehr
schwerwiegend sind« (ebd., 184), im Falle des 17.
Juni aber eingreifen musste, da sie »von faschis-
tischem und kriegstreiberischem Gesindel ange-
griffen wurde« (ebd., 185). Seine Sicht auf die Ge-
schehnisse formulierte er auch in den kurzen Tex-
ten Zum 17. Juni und Dringlichkeit einer großen
Aussprache, letzterer wurde am 23. 6. 1953 im
Neuen Deutschland veröffentlicht. B. formulierte

darin seine Hoffnung, dass »die Arbeiter, die in
berechtigter Unzufriedenheit demonstriert haben,
nicht mit den Provokateuren auf eine Stufe ge-
stellt werden, damit die so dringliche große Aus-
sprache über die allseitig gemachten Fehler nicht
von vornherein unmöglich gemacht wird« (GBA
23, 250). Im Sommer 1953 entstand außerdem
das Gedicht Die Lösung, das der Regierung den
Vorschlag unterbreitet, das Volk aufzulösen und
ein neues zu wählen, wenn es mit dem jetzigen
unzufrieden sei – und erinnerte damit die Herr-
schenden mit Sarkasmus an ihre Befugnisse und
Grenzen. AK

Arbeitsstelle Bertolt Brecht (ABB): Als 1985
die Arbeit an der neuen Großen kommentierten
Berliner und Frankfurter Ausgabe der Werke
Brechts (GBA), einer Gemeinschaftsausgabe der
Verlage Suhrkamp (BRD) und Aufbau (DDR), be-
gonnen wurde, zeichnete sich für Jan Knopf
(Karlsruhe), einen der vier Herausgeber, rasch die
Notwendigkeit ab, vor Ort eine Arbeitsstelle ein-
zurichten, um den vielfältigen, mit der Texterstel-
lung einer solchen Ausgabe verbundenen Aufga-
ben (ständiger Arbeitsplatz für die Mitarbeiter/in-
nen, Archivierung der textkritisch relevanten Ma-
terialien, Sammlung zentraler Sekundärliteratur
und quellenkundlichen Materials usw.) zu genü-
gen (äDruckgeschichte). Als Träger für den Be-
trieb (Sach- und Personalkosten) der ABB konn-
ten die Stadt Karlsruhe, die Universität Karlsruhe
und die Badische Beamtenbank gewonnen wer-
den – ab Januar 1994 übernahmen das Land und
die Universität die alleinige Trägerschaft. Die ABB
nahm ihre Arbeit im Februar 1989 mit mehreren
Mitarbeiter/innen auf. Zum 100. Geburtstag B.s
wurde die Ausgabe im Februar 1998 abgeschlos-
sen.

In einem zweiten Schritt trieben Jan Knopf und
die ABB ab Mai 1999 das Konzept und die Rea-
lisierung der vollkommen neu konzipierten zwei-
ten Auflage des äBrecht-Handbuchs voran. Die
Personalkosten wurden zunächst von der Thys-
sen-Stiftung, dann von der Universität und
schließlich von der Deutschen Forschungsge-
meinschaft getragen. Das neue Brecht-Handbuch
in fünf Bänden wurde zur Überraschung der
Fachwelt im September 2003 trotz aller zu ver-
zeichnenden gravierenden Rückschläge in knapp
vier Jahren fertiggestellt (vgl. Nachwort von Jan
Knopf zum fünften Band des Brecht-Hand-
buchs).
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Heute ist die ABB u. a. mit der Erstellung von
13 Bänden der SuhrkampBasisBibliothek zum
Werk B.s befasst und kann auf reichhaltiges eige-
nes Archivmaterial zurückgreifen. Sie verfügt über
eine Spezialbibliothek mit 1200 Bänden, darunter
die bisherigen Ausgaben Gesammelter Werke B.s,
Erstausgaben, wesentliche Sekundärliteratur und
zahlreiche Nachschlagewerke, und vor allem eine
umfangreiche Dokumentensammlung, die im
Zuge der Kommentararbeit zu Lyrik und Kurz-
prosa von der GBA zusammengetragen wurde.
Sämtliche Materialien, die Werner Hecht und
seine Mitarbeiter am Berliner Brecht-Zentrum
der DDR für die Arbeit an den Bänden 21 bis 27
der GBA und an der monumentalen Brecht-Chro-
nik verwendet haben, befinden sich seit 2000 im
Bestand der ABB. Sie hat sich damit zu einer
wichtigen internationalen Anlaufstelle der B.-For-
schung entwickelt. BL

Aristoteles, aristotelisch. Auf die Poetik (Peri
poietikes) des griechischen Philosophen Aristote-
les (384–322 v. Chr.) werden die Regeln für die
konventionelle, streng gebaute und geschlossene
Form des Dramas zurückgeführt, welcher B. sein
äepisches Theater entgegensetzte. Zu diesen Re-
geln, die z. T. erst in dogmatisierender Verfäl-
schung von Aristoteles’ Aussagen entstanden sind,
zählen die klassischen drei ›Einheiten‹: die der
Handlung (Durchführung nur eines Grundmo-
tivs ohne Nebenhandlungen), des Ortes (kein
Wechsel des Schauplatzes) und der Zeit (Ablauf
innerhalb von 24 Stunden).

Insbesondere Aristoteles’ Ausführungen zur
Tragödie wurden in Deutschland, u. a. über ihre
Interpretation durch G. E. Lessing, folgenreich.
Die Tragödie soll nach Aristoteles »eleos« (Mit-
leid) und »phobos« (Furcht, Schauder) erregen
und dadurch eine »katharsis« (Reinigung) der
Seele von diesen Affekten bewirken. Lessing deu-
tete die »katharsis« als Transformation der Lei-
denschaften in tugendhafte Fertigkeiten um. Da
die Einfühlung in den Protagonisten eine Voraus-
setzung für das Empfinden von Mitleid darstellt,
ist es bei einer solchen Dramatik wichtig, dass
sich das Publikum mit der Hauptfigur identifi-
ziert.

In Aristoteles’ Poetik finden sich weiterhin die
Bestimmung des Dramas als Kunstform, in der
nicht berichtet, sondern gehandelt wird (griech.
drama = Handlung, Geschehen), sowie die Erklä-

rung der »mimesis« (Nachahmung) zum obersten
Prinzip aller Kunstgattungen. Wenn B. die so ge-
nannte aristotelische Dramatik kritisiert, zielt er
damit v. a. auf die Ausprägung, welche die Kon-
zepte von Einfühlung und Mimesis im Natura-
lismus gefunden haben. Dessen »Suggestions-
und Illusionstechnik« mache »eine kritische Hal-
tung des Publikums gegenüber den abgebildeten
Vorgängen unmöglich« (GBA 26, 437). Eine sol-
che Haltung wollte B. jedoch in seinem epischen
Theater erreichen, das sich explizit nicht an den
drei Einheiten des Aristoteles orientierte und den
Zuschauer nicht über Einfühlung in das Gesche-
hen auf der Bühne verwickeln wollte, sondern
ihm die Rolle des distanzierten, die Situation be-
urteilenden Betrachters zuwies.

Das Verhältnis von B. zu Aristoteles stellt sich
allerdings »erheblich differenzierter« dar, »als es
die plakative Gegenüberstellung von aristoteli-
scher und nicht-aristotelischer Dramatik […]
vermuten läßt« (Flashar 1974, 35). Inhaltliche An-
knüpfungspunkte an Aristoteles’ Poetik sind etwa
in B.s äKleinem Organon für das Theater nachzu-
weisen. Wie Aristoteles vertritt B. hier die Ansicht,
dass die fiktive Geschichte nicht der Logik oder
Wahrscheinlichkeit verpflichtet sei, beharrt da-
rauf, dass das ›Vergnügen‹ die eigentliche Funk-
tion der Kunst sei, und beruft sich auf die Fabel
als Kern des Theaterstücks. Entgegen Aristoteles
geht nach B. die Fabel aber nicht aus dem unver-
änderlichen Charakter der Figur hervor, sondern
wird durch die sozialen Umstände begründet, die
die Figur zu widersprüchlichen Verhaltensweisen
nötigen. AF

Atombombe äEinstein, äLeben 

des Galilei

Auden, Wysten Hugh äThe Duchess

of Malfi

Auf dem Rain 7. Geburtshaus B.s, typisches
Handwerkerhaus der Augsburger Altstadt, heutige
Adresse Auf dem Rain 7. Die äEltern wohnten seit
ihrer Hochzeit im Mai 1897 in diesem Haus, des-
sen Kern bis ins 16. Jh. zurückzuverfolgen ist. Um
1700 war es von Grund auf neu gebaut worden.
Während die wohlhabenden Kaufleute und Groß-
händler in der Oberstadt wohnten, lebten im tie-
fer gelegenen Lechviertel seit dem Hohen Mittel-
alter einfachere Handwerker wie Gerber, Färber

8 Aristoteles, aristotelisch
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